
„Sie wissen nicht, was Sie sprechen“ ant¬
woriete Robby , finsteren Gesichts auf einem
Stuhi Platz nehmend.

„Hören Sie endlich auf. Theater zu spielen!“
In diesem Augenvlck wurden draußen

Tritte hörbar. „Mary? — Ja? — Zum Kuk¬
kuck, schließen Sie sofort auf!“

„Noch sind keine fünf Minuten herun? Was
wollen Sie damit sagen?“ fragte er verständ¬
nislos .

Knack, wurde der Schlüssel herumgedreht.
„Lorand sagte, das Experiment mit diesem
Herrn dauere so lange. Ich sollte frühestens
nach fünf Minuten öffnen. “

„Also habe ich recht gehabt !“ bemerkte Rob¬
dy b.ssig.

„Schaffen Sie mir Stenotypist Lorand her!"
schrie der berühmte Schriftsteller plötzlich seine
Hausdame an.

„Den haben Sie ja mit dem Auto in die
Stadt gechickt. French und Shelly hat er nach
Hause gehen lassen .“

„Alle Achtung ! Nun fehlt noch, daß Sie Lo¬
rand als meinen Komplizen ausgeben. “

Wellece antwortete nicht. Unvermittelt lief er
in ein anderes Zimmer und kam mit flackern¬
den Augen zurück. „Gut, Mary . . . Es ist alles

in Ordnung. — Aber ich denke gar nicht daran
so etwas zu behaupten“, sagte er leise zu dem
chmunzelnden Robby. „Ich habe Ihnen etwas

abzubitten .
„Und dabei glaubte ich Sie wollten mich zum

besten haben . Wie Ihr Stenotypist nur so was
tun kann . . . “

„Bis jetzt glaube ich an einen Scherz. Er
hat nichts mitgenommen. Den Wagen wird er
selbst zurück bringen. “

Wie zwei Gentlemen gingen sie auseinander.
Doch als Wellece dann allein war und ein
zerknittertes Papier aus der Tasche zog, schof
ihm die Zornesröte ins Gesicht. „Ich nehme nur
1000 Pfund mit, weil ich nicht mehr finde. Ihr
Auto lasse ich irgendwo stehen. Sie werden nicht
so dumm sein, mich der Polizei zu melden . Ihr
Ruf als scharssinniger Kriminalschriftsteller
würde sehr darunter leiden. Nehmen Sie das
Späßchen nicht zu tragisch ! Lorand . “

Er ließ die Finger auf seinem Kopfe liegen
bis sie einschliefen . Entsetzlich , daß man einen
Beruf ausübte , der die Alarmierung der Be¬
hörde fast verbot . . .

(e. ¬
Der Zeitungsmann

Skizze von Gotth . Meyer=Berlin .
„Wieviel?“, schrie der Radfahrer schon von

weitem und zwängte sich, den ungeheuren Zei¬
tungssack auf dem Rücken , an zwei stoppenden
Autos vorbei der Straßenecke zu.

Hanen Veiter Bialer vi der eih
des Erschöpften, spähte zu den Straßenbah¬
nen hinüber, den Taxametern , aus denen sick
ungeduldig Hände reckten, wand sich fast unter
den Füßen der hastenden Passanten zu einem
Kunden , gab Kleingeld heraus, stürmte zurück
zu dem kleinen Vorrat in der Mauernische.
Keine Zeit! Hochflut des Verkehrs . die eine,
einzige Stunde, in der sich das Geschäft wirk¬
lich lohnte.

„Vierzig Stück !" seinen Sach
Der Radfahrer hatte ruckuings seinen Sach

in einer Haustür fallen lassen und griff nun
mit geübten Händen nach den riechenden, noch
klebenden Zeitungen. Zehn . . . zwanzig . . .

„Hier sind sie!" Der Bursche schnürte bereits
den Beutel zu, warf ihn auf den Rücken und
schob sich auf sein Rad, um zum nächsten Kol¬
porteur zu jagen, der vielleicht schon ärgerlich
auf ihn wartete.

Der Zeitungsmann an der Ecke verteilte
seinen Vorrat . Ein Drittel in die Tasche auf
dem Bauch, ein Drittel als Reserve in die
Nische, den Rest in die Hand. Ein Blick auf
die Titelseite: Gräßliches Unglück in der

Mu
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Stromstraße ! Eine Nutter mit ihren zwei Kin¬
dern lebendig verbrannt! Der Mann . . .

Da ein Herr. seine Augen glitten hungrig
herüber. Geschäftstüchtig hielt der Zeitungs¬
mann seine Blätter empor; das Unglück in
Riesenlettern als Reklame! Der Herr kaufte

Wieder schrie der Verkäufer seine Zeitun¬

gen
aus, nannte jetzt nur das Blatt mit dem

etten Katastrophennamen. Es wurde gekauft.
Wie ein Wiesel stürmte der blasse Kolporteur
hin und her.

„Stromstraße ?" dachte er während einer
kleinen Pause. „Eine Frau . . . zwei
der ?“

„Geben Sie her!“ herrschte ihn ein Büro¬
fräulein an. Und hier ein Kunde, dort ein
Kunde , bald war das erste Drittel verkauft .

Heraus mit den Blättern aus der Leder¬
tasche! Das Geschäft blühte. Eine Kleinigkei#
die vierzig zu verkaufen!

Die verstehen ihr Handwerk! lobte der Zei¬
tungsmann die Redakteure , die ihm die gute
Ware geliesert hatten.

Aber Stromstraße . Stromstraße ? Wäh¬
rend er die Tasche leerte, warf er einen Blick
übe: die erste fette Notiz: In dem Hause
Stromstraße Nr. 106 . . .

Aber da mußte er schon über die Straße
springen, gleich drei Exemplare wanderten in
die anfahrende Straßenbahn.

„106 . . . 106?“ Do wohnte er ja auch. „Eine
Frau, zwei Kinder?" Es wohnten ja so viele
in den Häusern, die hintereinander geschachtelt
über finsteren Höfen brüten .

Immerhin ! 106! Seine Frau würde sich da¬
für interessieren, sie kannte ja alle . . .

Und der Zeitungsmann saltete ein Blatt zu¬
ssammen, um es ihr mitzubringen. Konnte man
sich schon leisten, der Verdienst war heute gut!

„He! Mann , schlafen Sie?“ — Das Geld¬
stück verschwand in seiner Manteltasche. Und
er schrie den Titel der einen Zeitung, die mit
dem Unglück gesegnet war. Die Reserve
schmolz , reißend fanden die letzten Blätter ihre
Käufer. Höchste Zeit auch! Schon ebbte die
Menschenflut ab, schon erloschen die ersten
Schaufenster. Mit leerer Zeitungstasche machte
sich der abgehetzte Mann ein wenig später auf
den Weg zu seinem Verlag. zur Abrechnung .
Das zusammengefaltete Blatt für seine Frau
hatte er vergessen.

Dort warteten schon die Kollegen, zufrieden
wie er, müde wie er.

Was hatten sie nur? Sie ließen ihm den
Vortritt in das Büro. Schwiegen . Der Herr
hinter dem Ausgabetisch sah ihn seltsam prü¬
send an. Reichte ihm die Hand.

Reichte ihm die Hand?
Nahm eine Zeitung mit den Riesenlettern

hielt sie ihm hin. Sollte er lesen?
„Ein furchtbares Unglück , Schmiedecke!

Mein Beileid, Schmiedecke !“
Schmiedeckes Augen wurden blind. Zitternd

furchtbaren Knall. Allens Wagen bockte wie
ein wilder Mustanz, und im nächsten Augen¬
blick bohr. e sich der Kühler des Hunier =Ku¬
brioletts in das Hintestell des Allen=Wagens.
dem ein Reisen geplatzt war. Zu einem Top¬
pelwagen vereinigt , überflog das Gefährt
einen Graben und landete mitten in Felde,
die beiden Lenker lagen einige Meter d. von
entfernt . Zwei, drei Minuten verrannen ohne
jeden Laut, dann kamen Menschen. Allen
wachte aus einer kurzen Betätbung auf. rich¬
tete sich hoch und rieb seine Glieder. Elwas
später machte Hunter dieselben Versuche, sich
die Lage zu vergegenwärtigen . Man hov die
beiden auf und stellte fest, daß sie sich zwar
mühsam, aber immerhin noch selbst bewegen
konnten. So wankten die beiden Kollogen
zur Stadt, wo gleich am Eingang zwei Lokale
lagen , eines rechts, das andere links. Der Weg
bis hierher war mit mehr oder weniger geist¬
reichen Auseinandersetzungen zwischen Allen
und Hunter gespickt gewesen. Als Hunter sich
nun anschickte , in das Lokal auf der rechten
Seite zu gehen , wandte Allen sich nach links .
Es war ihm unmöglich, sich mit diesem Men¬

schen in dasselbe Lokal zu setzen. Wenn zwi¬
schen beiden bisher noch eine ##ckere kollegiale
Verbindung bestanden hatte, so war nun auch
der letzte Faden zerschnitten.

Drinnen stürzte Allen uch safort auf das Te¬
lephon und klingelte eine Wagenvermietung
nach der anderen an. Ueberail mit demselben
Mißerfolge. Die Taxen seien wegen des Fuß¬
ballspieles sämtlich unterwegs und vor den
ersten vier Stunden nicht frei Allen begann
zu verzweifeln . In einer halben Stunde be¬
gann das Spiel. Eine Reparatur seines Wa¬
gens nahm mindestens drei Standen in An¬
spruch. Zu Fuß laufen? Unmöglich ! Das
dauerte ebenfalls mindestens drei Stunden .
Die letzte Hoffnung auf die Eisenbahn zerfloß
in ein Nichts, als man itm mitteilte , daß der

nahm er das Blatt. Hatte er nicht schon ein
gleiches in der Tasche für seine Frau, die das
Unglück sicher interessieren würde?

„Stromstraße 106? Eine Frau mit ihren
wei Kindern lebendig verbrannt . . , der

Mann im Dienst . . . Schmiedecke . . . Schmie¬
decke?“

Weinend knitterte er das Papier zusammen
das sein Unglück, den furchtbaren Tod seiner
Lieben in fetten Buchstaben über die Straßen
geschrien hatte.

in ein Nichts, als man ikm mitteilte , daß
(nächste Zug erst gegen ##erd fahre. Allen
raufte sich die Haare. Die Jen' ction des Mo¬
nats verlief ohne ihn. Nur ein einziger Trost
blieb ihm: er sah gegenüber om Fenster den
Herrn Kollegen sich ebenfalls die Haare rau¬
fen. Allen wartete und rank einen Whisky
nach dem andern.

Dreiundeinehalbe Stunde später betrat ein
stattlicher junger Mann im Sportdreß das Lö¬
kal. Er begann gleich zu schimpfen und zu
fluchen: das habe er nicht eewartet, er habe
bestimmt mit einem Siege Lhios gerechnet .
Allen war es, als sende ihm der Himme. einen
Retter. Im Nu stand er neben dem Manne,
und im Nu hatte er ihn an seinem Tische sit¬
zen. Ein eifriges Intewiew nach dem Fuß¬
vollspiel begann, und Allen wunderte sich über
die Sachkenntnis, die sein Gegenüber an den
Tag legte. In knapp zehn Minuten hatte
Allen seinen Bericht geschr. eben.

„Entschuldigen Sie,“ sagte er dann, „ich gebe
den Bericht meiner Zeitung telephonisch durch
Das Sportextrablatt muß in einer halben
Stunde in den Straßen sein.“

Als er zurück kam, strahlte er wie Avoll .
„Der Bericht wird bereits gesetzt!“ rief er froh¬
lockend. „In wenigen Minuten liest man das
Extrablatt . “ Er zog seinen Retter ganz nahe
an sich heran .

„Mensch“, flüsterte er, „Sie taten mir
einen großen Dienst. Aber einen noch größe¬
ren könnten sie mir erweisen, wenn Er

Kentucku - Ohio
Skizze von Heirrich Jäker .

Mr Allen, Sportberichterstatier des „Daiky
Expreß“ in U. S. A. bestieg sein schnittige¬
Kabrialett , ließ den Motor anfrringen und
steuert dem großen Stadion , etwa zwanzie
Kilometer vom Erscheinungsort seiner Zeitung
entfernt, zu. Mr. Allen war in Hochform, in:
Vollgefühl des Bewußtseins seiner hochwich¬
tigen Persönlichkeit. Heute nachmittag noch
würden Tausende sich auf seinen Bericht über
das Fußballtreffen der Staaten Kentucky und
Ohio sturzen, um zu wissen, was er, Mr. Allen
anerkannte Autorität auf dem Gebiete der
Sportkritik, vom Spiel zi sagen hatte.

Die Landstraße war erreicht, der Wind pfiff
ihm um die Ohren und holte sprühende Fun¬
ken aus Allens Shagpfeife. Er hatte gerade
den dritten Gang eingeschaltet, als er hinter
sich eine Hupe vernahm. Kaum hatte er sich,
umgesehen, als ihm ein schallendes „Guten

Tag!" zuflog und der versolgende Wagen ,
ebenfalls ein Kabriolett, anupp an dem seinen
tag.

Der Lenker dieses Wagens war für Mr.
Allens Begriffe der ugausnehlichste Mensch,
von der Welt: Mr. Hunter, Sportberichterstat¬
ter der „Evening =Post“. Konkurrenz schärfster
Klasse. Fragen nach dem .el dieses unange¬
nehmen Begleiters schienen Allen höchst über¬
flüssig, das lag klar auf der Hand. Und nun
besaß dieser Mensch auch och die Frechheit ,
zu fragen , wie es mit einer Vorrunde für das
nächste Automobilrennen sei. Allen warf ihm
einen mißmutigen Blick zu, brummte miß
mutig etwas vor sich hin und gab Vollgas
Gleicherweise Mr. Hunter. Das Rennen ent¬
wickelte sich bald zu einem kampf erster Güt¬
und erregte die gespannte Aufmerksamkei.
aller Passanten und Autofahrer . Hunters Wa¬
gen lag dicht hinter dem Allens, vermochte
aber nicht, diesen zu überholen. An Allens
Kopf vorbei brauste der Wind. es war ihm.
als gingen ihm die vorüber sliegenden Bäume
mitten durch den Körper.

Vor ihnen lag eine kleine Stadt. Eben . . —. .
als beide die Geschwindigkeit verringerten, ge=Veranswortlich: H. Semmelmann . Altena
schah plötzlich die Katastrophe . Es gab einen Druck und Verlag: V. A. Sant . Altena

zag eine Fünf=Dollarnote aus der Taiche. „Wis¬
sen Sie, im Lokal gegenüber sitzt die Konkur¬
renz. Dies gehört Ihnen, wenn Sie hinüber
gehen und auch Mr. Hunter vom Spiel be¬
richten. Sie müssen ihn aber nach Strich und
Faden belügen!"

Der Fremde nickte und steckte ####nsend die
Tollarnote ein. Im nächsten Lugenblick stand
er auf und trat auf die Straße Während sich
Allen vergnügt die Hände rieb, stieß der Frem¬
de von draußen das Fenster auf, steckte den
Kopf hindurch und zeigte ein hämisches Grin¬
sen.

„Ich wollte Ihnen noch sagen, Mr. Allen:
die Konkurrenz legt aber mehr an. Ehe ich
hierher kam, war ich nämlich schon drüben, und
Nr. Hunter gab mir zehn Dollar für die Ge¬
fälligkeit, Sie nach Strich und Faden zu be¬
lügen. “

Sprach' s und warf ein weißes Etwas auf
den Boden , klappte das Fenster zu und raste
davon.

Gerade als Allen das weiße Etwas aufhoh.
stürzte Mr. Hunter herein 1nd hieit dieselbe
teuflische Karte in der Hand. Der Aufdruck .
stellte eine weit größere Hatastcophe als das
Autounglück dar; es war heiden , als blick:
ihnen die ganze Hölle daraus entgegen: Mr.
Souther, Berichterstatter von „The Sport“.

u
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Die letzte Vorstellung
Skizze von Heinz Lorenz .

„Ich habe den Ring vor Jahren bei Droue!
in Paris gekauft . Er stammt aus dem Nachlaß
des damaligen italienischen Botschafters. “

Barbette steht am Fenster und dreht den
Ring zwischen den Fingern. Es ist ein brei¬
tes Goldgeflecht mit einem großen Beryll, in
dessen tiesem Grün ein roter Fleck leuchtet.
„Merkwürdig“, murmelt sie in den Anblick
versunken. „Es sieht aus wie ein eingeschlos¬
sener Blutstropfen .

„Mag sein, daß Blut an dem Ring klebt. Er
soll von den Borgias stammen. “ Er zuckt die
Achseln. „Mir hat er nur Glück gebracht. Und
das letzte war, als ich Sie, Barbette , kennen
lernte.“ — Er tritt auf sie zu: „Ich möchte
Ihnen heute, am letzten Tag Ihres hiesigen
Auftretens , den Ring schenken . Möge er auch
Ihnen Glück bringen. — Sicher paßt er Ihnen
auf den Zeigefinger. “

„Wirklich, er paßt . . .“ Sie sieht ihn an.
Er errät den Zweifel , der in ihre Augen ge¬

treten ist, Augen, die sie mit den Tieren, die
sie bändigt, gemeinsam hat: die Sterne zeigen
das Bernsteingelb des bengalischen Tigers
Lächelnd , aber doch mit einem gewissen Ernst
sagt er: „Ich fordere nie Gegenleistungen,
Barbette . Nie nehme ich, was mir nicht völlig
freiwillig und selbstlos gegeben wird. “

Impulsiv ergreift er ihre Hand und reißt sie
an den Mund. Teufel , wieviel Frauen er auch
schon gehabt, diese da möchte er nicht anta¬
sten! Und gerade diese da liebt er so, daß er
sich für sie opfern könnte .

Ehe sie sich trennen, fragt er etwas zögernd:
„Sagen Sie doch, mir schien gestern der Tiger
nicht ganz so wie sonst. Ich habe jetzt zehn
Vorstellungen gesehen, aber . . . “

Sie beruhigt lächelnd: „Blaja hat manchmal
solche Anfälle. Sie ist noch nicht lange in der
Arbeit. Man muß sie im Auge behalten. Löwe
und Tiger zusammen , das ist keine Kleinig¬keit. Aber sie muß, wie ich will.“ Sie ballt die
Hand zur Faust, und ihre gelbbraunen Augenfunkeln. —

„Ist ihre Nümmer fertig?“ fragt der Inspi¬
zizent des Variêtés.

Der herkulische Mann mit dem entstellten
Gesicht nickt . Die eine Gesichtshälfte ist eine
einzige Narbe. Glatt und blaurot spannt sichdie Haut über die Knochen, das Ohr jehlt. Sofort wendet sich
Blaja hat das getan. Ein Raubtier , das Men=wird geschrich. , Es it schon gesührlich. Das
schenfleisch gefressen, lechzt stets nach mehr, sa=ssieht sie an Blajas Stellung . Sie kriecht nichtmehr in sich Sio lauort auf nihrierondagen die Jäger. Und wenn es auch nur ein Ohr

— Blaja hat Mi— Blazu zu Nenschenfleisch gefressen .
„Auf!“ sagt Barbette , die mit zwei deutschen

Doggen bühnenfertig neben dem Mann steht.
Dieser öffnet die beiden Käfige, die durch
einen Gang mit dem Zwinger auf der Bühneverbunden sind. Er hetzt die Tiere, die träge

in das Licht blinzeln: „Avanti, Indra! . .
Blaja . . . ! Blaja, perbacco! . . . Eh. Colonel,
scht! . . . Blaja . . . ! oh questa mal' detta . . . !“

Ein Klingelzeichen. Der ehemalige Tierbän¬
diger, Barbettes Lehrmeister, wendet sich ihr
zu: „Acht auf Blaja! Weigert sie das Sprin¬
gen, so laß sie lieber! Barbette . . . hörst Du?“

„Ich höre.“ Barbette packt die beiden Dog¬
gen an den breiten Halsbändern und geht in
das Dunkel der Bühne hinein.

Die Masse, dicht gedrängt, wartet auf die
große Nummer. Die Musik spannt schon die
Nerven mit dumpfen Trommeln, Bässen und
Fagott, die den tropischen Urwald vermitteln
sollen. Der Vorhang teilt sich. Finsternis klafft
auf, aus der nur einige phosphoreszierendePunkte unruhig herausleuchten. Der scharfe
Raubtiergeruch stromt gegen die heißen Ge¬
sichter. Mit einer lebhaften Trompetenfanfare
schießen weiße Lichtkegel über die Bühne.Sofort rücken alle Köpfe in einer einzigen Be¬
wegung vor.

Vor dem Gitter des Zwingers, in welchem
die gelben Katzen rastlos hin und her laufen,

steht auf einer Erhöhung Barbette, schlank. und
statuengleich, die Hande über der Brust ge¬
kreuzt. Rechts und links reglos die Doggen,
mit breiter tiefer Brust und stolz getragenen
Köpfen. Barbettes Haar ist eine glänzende
schwarze Kappe. Sie trägt keinen Schmuck
nur einen Ring mit grünem Stein an der rech¬
ten Hand.

Ein Murmeln geht durch die Menge , die von
diesem Bild allein schon behext ist.

Nun schreitet Barbette mit den beiden Hun¬
den durch die Doppeltür in den Zwinger. So¬
gleich nehmen die gelben Tiere die andressierte
Stellung ein. Zwei männliche , zwei weibliche
Löwen, in der Mitte der Tiger, hocken sie
knurrend, fauchend und mit den Tatzen schla¬
gend auf ihren Podesten .

Die ängstliche Spannung im Publikum löst
sich bei dem sicheren Arbeiten der schlanken
Frau. Aber immer wieder hört man den Na¬
men Blaja. Blaja, ach ja, das ist der Tiger,
der immer wieder zurückkriecht. Und immer
wieder tückisch vorschnellt zu einem Ansatz,der nicht Sprung zu werden wagt.

Barbette läßt kein Auge von Blaja. Glei¬
che Augen funkeln sich an. Und immer ist der
Blick des Menschenweibes stärker . Zwingt das
Tier, in sich hinein zu kriechen und die unge¬
brochene Kraft und Gier unter Ohnmacht und
Feigheit zu knechten.

Eine Pose ist zu Ende. Barbette wirft Peit¬
sche und Dressurstock von sich und steht mit ge¬
breiteten Armen zwischen ihren Tieren.

Beifall knattert auf und lärmt lange.
Es wird wieder dunkel. Feuer flattert im

Käfig. Kandelaber mit züngelnden Flammen
und feurige Reifen. Es ist ein Bild ungeheu¬
rer, trunken machender Wildheit, wie jetzt die
Tiere um die schimmernde wehrlose Frau
hetzen und springen. Nur Blaja will nicht .

Aber sie muß. Muß! denkt Barbette und
nimmt die Peitsche auf: „Hopp, Blaja!“

Blaja kriecht zurück, und zieht die Ober¬
lippe über das Gebiß. — „Blaja . . .!" Bar¬
bette dringt mit erhobener Peitsche auf dasTier ein.

Ein wütendes Fauchen, dann ein plötzliches
Aufbrüllen ist die Antwort .

Im Publikum entsteht Unruhe.Barbette zückt die Peitsche zum Schlag . Aus
den Kulissen hört sie eine Stimme: „Nicht
schlagen! Laß sie!" Da fällt der Schlag schon .Und mit mächtigem Satz springt Blaja überBarbettes linke Schulter hinweg .

Sofort wendet sich Barbette. Sie weiß: es
ed gefahrlich Frist schan gafährlich

zogenem Schweif zwischen Barbette und den
Hunden vorbei aus die andere Seite , wo er
sich zwischen den zusammen geschobenen Po¬
desten verkriecht .

Barbette hat gesiegt und ist gerettet. — Das
Entsetzen , das den Zuschauerraum befallen
hatte, löst sich indes erst, als sie den Zwinges
verlassen hat und sich mechanisch verbeugt. Do
erst beginnt der Beifall zu toben.

Dann liegt Barbette in ihrer Garderobe auf
dem Divan. Ein Schütteln überläuft sie. Jetzt
erst wird ihr bewußt, was sie überstanden hat.

Die Tür öffnet sich. Sie schnellt auf und fliegt
dem, der eintritt, an den Hals. „Der Ring! Ihr
Ring hat mich gerettet !“

„Barbette . . .!“ Er hält sie im Arm. „Bar¬
bette, geh nicht mehr binein! Nie mehr! — Nie
mehr! Hörst Du? — Bleib bei mir . . . “

mehr in sich. Sie tällert, auf viorierende Flan¬
ken gestützt, mit vorgerecktem Kopf und ge¬
fletschten Zähnen. — „Caesar! Nero!“ zischtBarbette leise. Die beiden Hunde stehen wie
aus Erz, aber zitternd vor Erregung neben
ihr. Sie knurren leise; sie wissen, um was es
geht, und sind bereit , der gestreiften Bestie an
die Kehle zu fahren.

Im Publikum herrscht starke Erregung .Der Kapellmeister fühlt kalten Schweiß aufder Stirn. Ein Herr in einer Loge ist aufge¬
sprungen , wird auf seinen Sitz zurückgezogen.Er sitzt vorgereckt, die Hände um die Brüstung
gekrampft , sprungbereit.

Barbette hat in einem Sekundenbruchteil be¬
merkt, daß der Bändiger in der Kulisse denRevolver auf Blaja gerichtet hält; Sie denkt:
„Blaja wird mich jetzt anspringen . Ich muß
mich ducken. Ich muß. . . muß . . .“ Ihre Ge¬
danken beginnen zu flattern. Aber, sicher ist es
der letzte Augenblick , da fällt ihr der Ring ein.
„Hilf mir, hilf mir. Du!“ hetzt ein Gedanke.
Und unbewußt senkt sich die Faust, an welcher
der Ring funkelt, gegen die sprungbereite Be¬
stie. Langsam , langsam jenkt sie sich. Und
Blaja starrt auf die sich senkende Faust. Das
Tier, dessen Instinkt bereits mit dem Sprung
gegen die Frau vertraut war. vergißt, was es
wollte. Starrt nur auf den Ring, wendet , alskönne es das ungewohnte Funkeln nicht aus¬

Schiffbruch
Dem Leben nacherzähit von Aino Janssen .

Wir hatten uns nach mehrjährigen Aus¬
landsfahrten wieder einmal auf einem deut¬
schen Schiff zusammen gefunden, mein alter
Freund Geerd Albers und ich. — Es war die
Hambürger Bark „Amicitia“, die zurzeit mit
allerhand Stückgütern nach Chile unterwegs
war, um dann von dort Salpeter mit zurück
zu bringen. — Der Kapitän hatte in Hamburg
seine Frau und zwei Kinder an Bord genom¬
men, dazu noch ein junges Mäd- hen, auch noch
fast ein Kind, das die Tochter eines Verwand¬
ten der Frau war und vom Vater in Iquique
unserm Bestimmungsort , erwartet wurde. Die
Besatzung bestand außer #en beiden Steuer¬
leuten und uns fast ganz aus Chilenen. —

Die Bark machte gute Fahrt, die Linie
war bereits überschritten und sogar das ge¬
fürchtet: Kap Horn wurde glatt passiert. Und
weiter ging es bei schönstem Wetter in den

Ozean hinein, immer nordwärts der
chilenischen Küste entlang bis zur Reede von
Jquique. — Daß wir seibst hier keineswegs
in Sicherheit waren, wußten vir alle, denn
gerade hier ist die Heimat des kurchtbaren süd¬
amerikanischen Tornado, der in dieser Jahres¬
zeit am stärksten und häufigsten auftritt. Wir
hatten ja alle Vorsichtsmaßregeln getroffen,

die Segel längst sämtlich festgemacht , das Schiffmit dem Bug gegen den Wind gedreht und alle
vier Anker rechtzeitig ausgebracht . Die La¬
dung war bereits durch Leichter abgeholt, und
wir warteten auf unsern Salpeter, als eines
Nachmittags der Himmel sich plötzlich verf#n¬
sterte. Das Meer sing an, unruhig zu werden,
obwohl von Wind einstweilen noch nichts zu
spüren war; nur lange Streifen von Schaum

zogen sich bis zum Ufer hin. — Das Barometer
war gleich um mehrere Ctrich gefallen; und
wir konnten gerade noch alle Luken an Bord
verrammeln , da hörte man auch schon das
unheimliche Pfeifen in der Luft, und der Tor¬
nado brach los.

Noch sehe ich unsern Käpten mit dem erstenSteuermann auf der Kommandobrücke stehen,
als schon die ersten Sturzseen über das Schiff
hinweg fegten. Die Bork arbeitete gewaltig
an den Ankerketten , noch hielten sie, dannaber kam uns plötzlich ein großer englischer
Dampfer, der sich losgerissen hatte, vor den
Bug getrieben; das Schiff stampfte auf uns los
als ob es Pfähle einrammen wellte. Wir ver¬
suchten alle Mann , vorne lar zu machen und
den Engländer an unserm Bugspciet vorbei zu
drücken , aber er saß bereits fest in unserer
Takelage. Gleich darauf ertönte ein lauterKnall. Die Ketten beider Buganker waren
gesprungen. Schon trieb inser Schiff herum,den Kopf vor dem Wiade , und der Dampfermit. Jetzt rollten die Sturzseen eine nach derandern von hinten nat #rne übers Schi

halten, den Kopf und jagt schließlich mit einge= der Engländer schon gans eingedrückt: Roch

h ###rne übers Schiff
Leil des Vorder' säiffe hatte uns

— esssan
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end Bagipriek stngen mit Lonnerhepolter WbersZinde Die alten Nuskeln spannten sich. Mit
Bis dahin hatte unsar Kinten unbeweglichfrauhem Rasselz , sprang die Pforte auf. Jan

auf der Brüche getanden. — Zwar warenlGarro= lch gasige Schritte, dann blieb der Ar¬
eine Kommandos Lei dem Unwetter nicht). 2Sip. hen; E. sand sich nicht gleich zurecht in

mehr zu verstehen, er mußte sizalisieren, abertn , hrohenden Finsternis des toten Zirkus.
die Ruhe hatte ihn ooch ocz nicht verlassenzisEr wühlte in den zerrissenen Taschen. Dann
Als nun aber auch der danze Vordermast for (slammte ein Streichholz auf. In seinem Flak¬
eing, sah ich, wie er Bend Aibers zuwinktestgerlicht tanzten gespenstische Schatten vor den

und ihm verständlich zu machen suchte, Versmüden brennenden Augen des Alten. Gerüm¬
Frau mit den Kindern in der Kasute beizu. pel ringeum. Eine alte Paukentrommel mit
springen und sie an Deck 3,, schaffeg . — Esseinem klaffenden Riß, der einem grinsenden
war das Letzte, was ich vom Kärten Lirke ge=[ Maul glich, schreiend bunte Plakate, halb zer¬
hört habe, denn gleich danach schieudert: ihnssetzt und unleferlich, eine zerbrochene Peitsche
in hohem Bogen eine mnächt . ge Sturzl grggssan der Wand ein verschmutztes Plakat: „Rau¬
Neer. — Inzwischen waren auch nouy Eroß- ]“ und Hantieren mit offenem Licht verbo¬
mast und samtliche Rahen :nit karchtbarem Ge' stenf Die Direktion. “ Jan Garras lächelte mit¬
krach von oben gekommen. In diesem Augen=(Ieidig. Das Licht erlosch .
blick kam Geerd wieder an Leck gestürzt und) Doch der Alte wußte jetzt , jeden Weg. Die
wollte Hilfe holen für die Frau und die Kin¬= Hand am Geländer der morschen Areppe, stieg
der, da der Eingang zur Kajüte durch Breiterser zur Direktionsloge empor. Nur ein einziges
und Balken versperrt nar, aner man achtete ]Mal blieb er noch stehen und atmete tief, sog
nicht mehr auf ihn; der Kampf jedes Einzel' sich die Lungen mit diesem seltsamen Gemisch
nen um das eigene Leben hatte begonnen, von Stallgeruch und Menschenodem, das man
Von der armen Frau mit den zwei Kindern Zirkusluft nennt, voll. „Zehn Jahrel“ mur¬
hat keiner wiader etwas gesehen. — Diefmelte er. „Zehn Jahre!" Zirkusluft, Heimat¬
„Amicitia“ war mitten durchgebrochen, undsluft. Hier aber war noch etwas anderes dazwi¬
das Achterdeck samt der Kajute verschwandsschen, etwas Unheimliches, die Nerven Aufrei¬
gleich danach in den Wellen . zendes — Moder.

Wir hatten uns möglichst vern gehalten, um Nun saß Jan Garras im besten Sessel der
im Notfalle auf den Dampfer überspringen 3U Direktionsloge des Zirkus Wolff. Er schloß die
können, der war aber auch ichon im Sinken , Augen. Hier war es behaglich . Jetzt stellte er
und wir versuchten nun auf Stückgütern und mal den Direktor und alleinigen Herrscher die¬
Schiffstrümmern vas nohe Ufer zu erreichen. seg mächtigen Gebäudes dar. Doch das Beha¬
Dabei mußten wir scharf 4. uspassen, wenn sichgen dauerte nicht lange. Dieser gewaltige Kup¬
die großen Brecher auf das Land zustürzten , pelraum rings um ihn kannte keine Stille.
und dann versuchen, uns rasch irgendwo anzu= Der verwitterte Manegeprospent rauschte und
klammern. Am Ufer sahen wir eine Mengesknisterte, in den alten Klappstühlen des Par¬
Menschen stehen; alle mit dem besten Willen, ketts raschelte es, aus der Kuppel prasselte
uns zu helfen, aber machtlos bei diesem Wet= von Zeit zu Zeit ein morsches Stück Holz
ter. — Wir waren aur noch wenige Mann, voni]herab und schlug dumpf irgendwo auf. Unab¬
denen es nun die ersten vier wagren, sich mitlässig rieselte Kalk und feiner Staub von den
einer Riesenwelle so dicht wie möglich an das Wänden und Säulen herab. Da empfand Jan
User tragen zu lassen. Sie hatten aber dani Garras mit leisem Grausen, daß er in
wohl keinen Halt zefunden uno trieben hilf toten Zirkus der einzig lebende Mensag wur.
los mit der rückflutenden See an unserm Der einzige — levende Mensch. Und die
Wrack vorbei ins offene Meer. Nun kam die sandern, die andern ? Hatten sie nicht den
Reihe an uns. Vir warteten noch eine mächsalten Kollgen in dem einsamen . Gest g
tige Sturzsee ab und sprungen dann in Gottes= kannt. Wollten sie ihn nicht begruge.
namen hinein. — Als 'ich wieder auftauchte , skamen — der tote Zirkus wurde vor den
war Geerd Alberts an meiner Seite, und wir Augen des alten Artisten levenig.
keide saßten zu gleicher Zeit eine treibende] Mit einem Schlage ward es hell um ihn
konne, mit der wir zum Klück recht nahe anssherum . Starke Scheinwerfer schutteten ihr
User geworfen wurden. Vor der balo wieder strahlendes Licht in die Manege . Pferoege¬
zmückslutenden See konzten wir uns halb trappel erschol, gedämpft durch peiche Lohe

iter und halb über

ers Maxim . Er
waren gerettet und außer uns noch drei Chi= Rücken — wie immer im blauweißen Trikot

e
un euige eishascenans ain die geahen Aale,

einer halben Stunde ins Haus gebracht wor und berückend. Und war doch zum bewegungs¬
den. Morgen würde sie uns gewiß alles Nä= losen Krüppel geworden, als man sie nach dem
here dern erzählen . — Sie mußte doch längere Sturz vom Turmseil aus der Manege trug.
Zeit das Bett hüten, hat mir aber später ngch Hunderte kamen noch — Dolf, der Dompteur,
oft ausführlich erzählt , wie es ihr gelang, sicden seine Tiger zerrissen — Vertrand, der
se zeitig

vom sinkenzen, Schiff frei zu machen. Schlangenmensch, den ein
Sie is uäimlich wwei agre daraut meite Frazschmetterte — uud oa arz., Eirgrg ger. seier

fels e de- ue e echer Bascht aul dier Bchh

den weißen Zähnen unter dem schwarzen
Schnurrbart. „Jan Garras, Sie sind engagiert!“
Wer , wer hatte das gesprochen?

Vorschtig den gebrochenen But, üiber HiesegZeifenhahn neben bem
Partner auf dem

schon seit zehn Jahren so unheimnztäglich lauernden Feinz,Zähzer Tristen , den

alcg De Sae Pechae
ue u . ae he ee us iung uihn eal

Der tote Zirkus

Skizze von Herbert Steinmann .

Schlikten und Direktor Wolff hier in der Loge
nur ein und dieselbe Person — als säße er dem
wahren Herrscher dieses toten Zirkus nun
gegenüber. Eine weiße, knochige Hand griff
sanft nach dem Herzen des alten Zirkusman¬
nes. Wieder war es ihm als ertöne eine
Stimme, brüchig und dumpf: „Sie — sind —

engagiert!“ Dann wußte Jan Garras nichts
mehr von dieser Welt. „ D6 4.

Schutzpolizisten, denen die offene Pforte
gefallen, fanden am nächsten Morgen den toten
Artisten in der Direktionsloge des toten Zirkus

—1—. —

Der Steig
Skizze von Karl Lemke .

Die Männer, die morgens gekommen waren,
den Bau der Landstraße vorzubereiten , hatten
ein seltsames Erlebnis. Eigentlich schien es lä¬
cherlich; aber sie waren unsicher , ob Lachen ge¬
stattet sei; denn der Alte, der sich ihnen entge¬
genstellte, hatte Tränen in den Augen. Er hob
die Hände zu halber Höhe und sagte leise, fast
wie zu sich selbst: „Nicht — nicht

Er sah sie nicht an, es schien, als sehe er
überhaupt niemanden . Er wandte sich um und
ging dem Hügel hinter dem Hause zu. Erst als
das Gebüsch ihnen den Alten entzog, wagren
die Arbeiter nun doch zu lachen. Aber sie blie¬

Auf dem Hügel, in der Stille, stand eine höl¬
zerne Bank. Der Alte ließ sich müde darauf
nieder. Seine Hände streichelten das zernarbte
Holz, seine Blicke das Haus. Es sah verwittert
und unansehnlich aus.

Einst aber war es frisch und jung wie er. Aus
der Haustür trat ein flotter Vierziger, der Va¬
ter. Sein Mund sprach ernst, vermochte jedoch
nichts über die lächelnde Güte seiner Augen . Er
rief: „Hanswölfchen , kleiner Racker, willst Du
wohl greich zum Essen kommen! “ Und nach dem
Fünfjährigen , der auf dem Fußsteig entschlüpfen
wollte, haschte er mit zwei überraschenden

Das Haus war blitzsauber , die Stuben von
er= gemütvoller Heimlichkeit. Schöner als Haus

und Stuben aber schien ihm der Steig. Er war
herrlich. Er kam vom Dorf und lief in weitem
Bogen zwischen Wald und Feld dahin zur
Stadt, die eine Meile weit entfernt lag.
säumte ihn Haselnußgesträuch. Im Herbst
pflückte man die Nüsse; Weihnachten auf den
bunten Tellern erschienen sie wieder, umglänzt
und erhoben vom Fest. 84g

Der Steig barg alles: lachendes Spiel mit
dem Vater oder mit Kati, der fast gleichaltrigen
Nachbarstochter, und Abenteuer , die man allein
schuf und bestand . Auf dem Schulweg. Jahre
hindurch , ward jeder Ast, jede Wurzel vertraut,
iede kleinste Veränderung registriert . Es gab
keine großen , es blieb : der Steig.

Jahre und Heranwachsen. Der Pfiss oes fern
vorüber sausenden Zuges brachte immer ein¬
dringlicher Gedanken aus der Weite mit. aus
der Welt. Längst nicht mehr war „Welt“ auch
gleichbedeutend mit Haus und Steig. Hier ge¬
schahen die kleinen , selbstgeschaffenen Aben¬
teuer, in der „Welt" d. großen, fremden. Darum
fiel auch der erste Abschied nicht schwer.

Großstadt , Universität und Freiheit . Jugend¬
licher Studentenulk, Verliebtheit und erster
Reif der Enttäuschung. Nichts allzu
aber den Steig ließ es, als nach zwei Jahren
Hanswolf heimkehrte, in neuem Wunderlicht er¬
scheinen. Alle Erinnerungen kamen: an diesen
knorrigen Ast, jene seltsam geformte Wurzel .
Kleine Veränderungen wurden festgestellt . Es
gab keine großen.

Eine doch: auf dem Steig stand, erblüht, Kati.
Das gab nun ein Hin und Her, ein inneres

Tasten und Grübeln . Die Ruhe, wo war sie hin?
Der Steig wurde der Vertraute. Dies war an¬
ders als der Flirt in der Großstadt. Dies ging
tiefer; hieß es nicht schon Liebe? Hanswolf
wagte nicht, hinzuhören. Allmählich aber , wenn
er mit Kati den Steig entlang gewandert war,
gestand er es sich ein: ja, es sei Liebe.

Das Wort war zu süß, es mußte laut werden.
„Ich liebe Dich, Kati. “

„Ich liebe Dich, Hanswolf. “ —
Ein neues fünfjähriges Wölfchen rannte den

Steig entlang. Hanswolf, der Vater, zeigte ihm
alle merkwürdigen Wurzelknorren . und
Haselnüsse aussehen müßten, wenn sie pflück¬
reif waren. Auch Kati, die Mutter , erschien dort
sost. Sie dachte dann und wann: Hier erklang es
zuerst, das füßeste Wort. „iLgeit di,Im Hause kam zu der Traulichkei die er¬
innerung an geliebte Eltern. Wenn der Schmerz
aufsteigen wollte, trug Hanswolf ihn hinaus zum
Steig. dem Vertrauten. — „ „

Und wieder Jahre und Heranwachsen . Der
lockende Ruf der Eisenbahn, Wölfchen, nun
meint er Dichl
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Er mußte hinaus, auch er.
ren aber gab die Großstadt ihn nicht wieder
her. Der Frische, Federnde, kam blitzenden
Auges nur noch als Gast. Er lachte laut über
Vaters beginnenden Volldart und, zurück¬
haltender, über den Steig. Hanswolf. der
Alte, holte dorther immer noch Haselnüsse und
Träume. — Donk l

Jahre . . . Kati ging ins Dunkle zu den
Eltern. Das Haus brockelte. Nur der Steia
blieb Kleine Veränderungen ; es gab ke###e
großen . Hanswolf war allein. Aber die ganze
schöne Vergangenheit lebte um ihn auf dem
Steige.

Und nun sollte er einer gefühllosen Land¬
straße weichen? Heute waren die Männer ge¬
kommen , sie vorzubereiten , Bäume zu fällen,
Gesträuch zu roden .

„Nicht — nicht —!“ Die Worte verhallten.
Was wußten die Arbeiter. Zuflucht ward der
Hügel hinter dem Hause. Von hier aus sah
man nicht die fortschreitende Vernichtung.

Stunden . . . Still klomm die Sonne in den
Mittag. Hanswolf erhob sich ratlos . Wenn we¬
nigstens jetzt der Sohn das wäre . . .

Er ging ins Haus, , da stand er, Wölf¬
chen, er selbst! Nicht auein. Im Rahmen der
Tür stand. abwartend , bildhaft , ein liebes
lichtes Mädel .

„Vater — das — ist Ulla.“
Der Alte blieb still. Nur ein Leuchten brach

aus ihm. Das Leben geht weiter . Kam so
das Neue? Dann fahre wohl, Steig; mochten
sie die Landstraße bauen.

Lächelnd . mit ausgestreckten Handen, ging
er dem Mädchen entgegen.

—• . —

Die Meistergeige
Aus Sarasates Leben von Gerhard

v. Gottberg .

In dem Palast der spanischen Königin zu
Madrid war ein Kommen und Gehen . Unten
am maurischen Torbogen standen rotgekleidet :
Wachen der Garde, sahen argwöhnisch auf die
herein wandernden Menschen. Heute hielten

nigin Hilfe erhoffton bärlige Bertrer aus berskannke Fassadenkletkerer und
greng ehrwürdige Mauren in meitenlanacker Robby um eine kurze UnterredungSierra Mibtenn , eyetoutvige, Mauren in weiten

Faltengewändern . Es war keiner unter ihnen .
den des Kindes Spiel nicht packte.

Und der schwarzlockige Knabe spielte — ver¬
träumt. Ein leichtes Rot färbte seine ausge¬
zehrten Backen.

War es das Lied, das er gestern am Tore
Alcala dem Tudelsackpfeifer abgelauscht , war
es der Heldensang vom Granden Artamira?
Oder war es mehr?

Er wurde unterbrochen! Unter dem rauhen
Befehl eines Palastdieners riß sein Spiel ab.
Erregt folgte er der Mutter, sah goldblinkende
Gemacher , von silberdurchwirktem Samt aus¬
geschlagen , und ein feiner Duft wogte durch
die Kemnate der Königin.

Isabella von Spanien saß auf einem pur¬
purnen Schemel und schaute zum Fenster hin¬
aus. Kein Gruß von ihr fiel auf die Bittstel¬
ler. Bewegungslos blickte sie in den Hof, wo
jetzt die Wache die letzten Wartenden hinaus
trieb .

Starr sah der Knabe auf die Mutter, die sich
der Königin zu Füßen geworfen hatte und
stumm ihrer Fragen harrte. Doch es kamen
keine! Hart erklang der Befehl des Palast¬
marschalls: „Spiel auf, Junge!“

Der nahm den Bogen zur Hand , einen ver¬
ständnislos wehen Blick auf die Mutter wer¬
send — dann sprach seine Geige!

Es war nicht wie vorhin, nicht das leiden¬
schaftliche Lied der Baskenberge , nicht der ara¬
gonischen Hirten zehrende Melodie — es war
mehr. Der Knabe aus dem fernen Pamplona

anacker Rohby um eine kurze Unterredun#
hal. Was blieb ihm anderes übrig. als lächelno
eine Audienz in seinem Landheim zu gewäh¬
ren? Dort bereitete er alles mit dem Scharf¬
sinn eines erfahrenen Schriftstellers vor, um
dem „Kollegen", der im Leben keine minder
erstaunlichen Taten vollführte, als er auf dem
glatten Papier, das Bild eines Mannes zu
hinterlassen, der sich nicht übers Ohr hauen

105.
„Wie gerauschlos man auf diesem Teppich

geht“, bemerkte Robby, das Arbeitszimmer mit
Spitzbubenaugen musternd. „Aber Donnerwet¬

ist ja ein Mensch!“ lachte er und zog

sie nicht die krummen Säbel bereit. Es war
Armentag, wo alle Nottragenden einen Bitt¬
gang in Isabellas weiß schimmerndes Schloß
wagen konnten.

Flüsternd gingen reich gekleidete Kammer.
herren in den düsteren Kreuzgängen vor der
Fürstin Kemnate auf und ab, fragten nuch Bit.
ten, nickten oder schüttelten abwehrend die
Köpfe. Nur wenige empfing die Königin, noch
seltener half sie; denn durch Bettler und Be¬
trüger wurde ihre Hilfe oft an Unwürdige
verschwendet. So war sie hart geworden.

An einem wuchtigen Pfeiler nahe der Für¬
stin Zimmer saß eine junge Frau. Sie ver¬
mochte die Tränen nicht zurückzuhalten . Ver¬
zweiflung hatte sie gepackt und in ihrem ver¬
härmten Gesicht tiefe Rinnen gezogen. War
denn alles vergeblich gewesen ? Vergeblich der
weite Weg über sonnenverglutete Straßen?
Würde ihr Mann im Kerker weiter schmachten
— hoffnungslos, bis er verendete? Es war
doch der Strafe schon genug für ihn gewesen .
jahrelang zu haften, jahrelang zu büßen, nur
weil er als Regimentskapellmeister vom Auf¬
stand der Truppen sich nicht fern gehalten
hatte. Und nun die endlose Zeit, da kein
Schrei von ihm aus den maurischen Gewölben
zu ihr drang. Sie sprang auf. Ein Marschall
der Königin schritt durch den Gang, und sie
warf sich ihm zu Füßen. Er fragte, doch dann
wurde sein Gesicht finster: „Nein! Das Weib
eines Empörers melde ich nicht!“

Drüben an der Wand lehnte ihr achtjähriger
Junge. Marmorne Blässe stand in seinem Ge¬
sicht, und aus seinen eingefallenen Augen glit¬
zerten Tränen. Er sah die Mutter auf dem
Boden liegen, sah erbarmungslosen Gleichmut
in den Blicken der anderen Bittsteller.

Und wieder vergingen Stunden. Drunten
im Schloßhof läutete die Glocke. Kurz blieb
nur noch die Zeit, da Bittsteller im Kreuzgang
auf Hilfe warten durften. Still weinte neben
dem Kleinen die Mutter — hoffnungslos. Und
er wollte sie trösten, dachte an seine Geige, die
er im Arm hielt, die oft schon über der Mutter
verquältes Gesicht einen Freudenschimmer ge¬
zaubert hatte.

Der Knabe spielte! Weich und lind quollen
die Melodien aus der armseligsten und einfach¬
sten Geige Spaniens. Schwermütige Volks¬
lieder mischten sich mit den sehnenden Klängen
der Hirtenschalmeien der Baskenberge , und
aus dem Schmerz des Anfangs löste sich schwel¬
lend und trotzig das feurige Aufrauschen spa¬
nischer Leidenschaft. Die Bittsteller drängten
heran: glutäugige Tänzerinnen, die von der Kö

mehr. Der Knabe aus dem fernen Pamp
leynte sich nimmer in dieser Stunde an frem¬
der Sinne Empfindung an, er gab sich selbst.

Die Königin wandte sich um, ihr Blick fiel
auf das Kind, das zu spielen vermochte, wie
sie es noch nicht vernommen. Ihr versteintes
Herz zuckte unter seinem Spiel wie in lange
nicht mehr empfundenem Erbarmen. Der
Knabe sah vor seinen düsteren Augen des
Vaters Kerker, sah den Geketteten in Not und
Heimweh nach der Sonne Kastiliens, nach Lie¬
dern und Leidenschaft sich verzehren — die
Geige schrie in weichem Flehen zu Isabella ,
der harten Fürstin Spaniens . Und leiser wurde
das Lied, verrann in schluchzenden Tönen,
perlte noch einmal auf wie in letzter zittern¬
der Bitte.

Es war still in der Halle , als die Geige
schwieg. Die Königin hatte die Hand vor die
Augen gedeckt. Und keiner wagte zu stören
— weder die lauschenden Damen ihres Ge¬
folges, noch das verquälte Weib vor ihren
Füßen.

Isabella stieß den Stuhl zurück , mit feuchten
Augen trat sie zu dem Kinde der Baskenberge :
„Wünsche dir etwas! Ich erfülle alles!"

Er schlug die Augen voll zu ihr auf, wie
heiße Lavaglut blitzte es aus ihnen: „Oeffnet
Euern Kerker, Frau Königin !“

„Meinen Kerker?" . . .
Da trat der Palastmarschall heran, sprach

leise zu der Fürstin, und Isabella wandte sich
zu der Bittenden: „Weib! Stehe auf! Dein
Mann wird frei!" —

Am Abend mußte der Knabe aus Pamplora
noch einmal vor dem Hofe spielen . Wieder
bannte er aller Sinne, erweckte Melodien, wie

ie noch keiner in Spaniens Sonnenfluren
vernommen. Es war, als könne das Kind den
Jubel über des Vaters Befreiung noch nicht
bannen als wandere es schon heimwärts , spiele
den Eltern unter den Bergschroffen der Somo¬
sierra von neuem Glück .

Die Königin ließ, als sein Spiel zu Ende ,
eine uralte Meistergeige kommen und beugte
sich zu ihm: „Behalt' sie! Doch mach ihr Ehre!“

Der Junge aus Pamplona erfüllte ihren
Wunsch und eroberte spater mit den herrlich¬
sten Melodien seiner Seele die Welt. Nur wenige
Jahre lebte sein Vater noch, dann wanderte
der Knabe nach Paris, wo der berühmte Vio¬
linist Delphin Jean Alard sein Lehrer wurde.
Und endlich zog er als „Geigenkönig“ in die
Welt, erwarb sich die begeisterte Zuneigung
aller Völker und wurde als Paul Sarasate
der berühmteste Geigenkünstler seines Jahr¬
hunderts.

ter, das u ze em Bitigch, munze ec und 10g
einen jungen Mann hinter einer Portiere
weg.

„Stenotypist Lorand —“ „
„Verstehe vollkommen. Sie haven iyn be¬

auftragt, alles aufzuschreiben, was wir spre¬
chen. Ausgezeichnet!“ Schmunzelnd ging er an
ein Liegesofa zurück und trat dort unverse¬
hens einem darunter liegenden Manne au
die Finger , daß er aufschrie. „Der Zweite! No
kommen Sie nur hervor. Sie armer Kerr hät.
ten in der Lage unbedingt Leibschmerzen be¬
kommen . “

„Steckt da, nicht Nummer drei?“ fuhr er lo
chend fort und zog hinter dem Schreibtisch
einen zitternden Gesellen weg. „Beurlauben
Sie den braven Mann nur; der sieht so aus,
als ob er einen beruhigenden Baldriantee nö¬
tig hätte . „ „ „ „ 4643

„Marsch, schert Euch aule hinaust entschied
der große Schriftsteller übellaunig . „Doch kom¬
men wir zur Sache", setzte er frostig fort.
„Sollten Sie sich in der Absicht, mir Stoff für
einen Kriminalroman anzubieten , zu mir be¬
müht haben , dann bedauere ich, eine Absage
geben zu müssen. Ich bin für die nächste Zeit
reichlich versehen. “ M .

„Herr Wellece, ich viase nie in Feuer, die
gut brennen. Ich glaubte nur, Ihrer Arbeit
durch ein paar Ratschläge förderlich sein zu
können. “ " . . Msz . Eaes tusct.

„Ratschläge? Ratschlage welcher Art: fragte
der berühmte Mann und sah Robby gallig an.
„Glauben Sie, mir Ratschläge erteilen zu müs¬
sen, und erhoffen Sie dafür Honorar?“

„Kriminalkommissar Buller , die Kognaknase
aus Ihrem Roman „Die blaue Grotte", ver¬
steht sich z. B. darauf, mit Hilfe eines ausge¬
spuckten Pflaumensteines einen Giftmord zu
klären. Trotzdem weiß er nicht, daß Thermit¬
präparate, Gebläse , Bohrer in richtiger Hand
jeden diebessicheren Panzerschrank öffnen . “

Knack, wurde draußen der Schlüssel im
Schloß gedreht. Die beiden Männer sahen sich
an. „Was soll das heißen?“ rief der vielge¬
lesene Romanschriftsteller .

„Das frage ich Sie. “
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Späßchen im Landhaus
Ein kriminelles Abenteuer

von Heinrich Wiegmann .
Dem berühmten Kriminalschriftsteller , der

auf dem Umschlag seiner Bücher stets kühlen
Blicks eine Zigarre im Munde hält, war es
sehr unangeneym, daß ihn ausgerechnet auf
dem Marktplatz der Hauptstadt , kurz vor den
Kurbelkästen zweier Photographen der be¬

„Ich habe keine Weisung gegeben, hinter uns
abzuschließen . Aber ich will Ihnen etwas sa¬
gen, Robby . Sie stehen im Begriff, die Gast¬
freundschaft zu mißbrauchen. “

„Machen Sie mich nicht lachen, Herr Wellece.
Sie verdächtigen mich, wenn ich Sie recht ver¬
stehe. daß ich uns hier durch einen Komplizen
hätte einschließen lassen. Dabei haben
Auftrag gegeben, abzuschließen. Ich mache
darauf aufmerksam, daß der Schlüssel außen
steckte , als ich eintrat. Ich glaube zu wissen ,
welchem Zweck diese Komödie dienen soll. Sie
wollen sich gewissermaßen einen ungenierten
Anschauungsunterricht verschaffen, wie ein
Fachmann sich bei unvorhergesehenen Schwie¬
rigkeiten verhält . “

„Aber das ist ja unerhört!“ brauste der Kri¬
minalschriftsteller auf und riß an der Tür¬
klinke. „Mary! Hören Sie nicht, Mary? —
Robby, alles ist Ihr Werk. Sie wollen mich,
den berühmten Schriftsteller , blamieren , und
morgen soll die ganze Welt darüber lachen.“

„Sie sind verruckt , Herr Wellece . Gehen Sie
doch durch eine geheime Tapetentür hinaus. Ha¬
ben Sie kein Telephon?“

„Nein! Ich werde mir anders zu helfen wis¬
sen.“ Er trat an die Portiere. „French! Lo¬
rand! Shelly!“ rief er und klopfte. „Die Her¬
ren haben wohl nicht gewartet“, höhnte Rob¬
by, als keine Antwort kam. „Ihr Gedächtnis
wird hoffentlich verhindern, daß Ihr neuer
Roman darunter leidet.“

„Zum Teufel mit Ihren Meinungen und
Ratschlägen !“

Robby faßte einen Fenstergriff. Allein ehe er
die Fensterbank bestiegen hatte . hielt Wellece
einen Revolver in der Hand . „Was bilden Sie
sich ein? Glauben Sie denn wirklich, ich ließe Sie
ruhig aus dem zweiten Stockwerk steigen ? Nur
zusammen kommen wir aus diesem Zimmer

„Wie lange soll die Freiheitsberaubung
dauern?“ fragte Robby durch die Zähne.

„So lange, bis Ihre Komplizen vernünftig
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